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AKTUELLES

H ans Saner starb am 26. Dezember 
2017 in Basel. Er war seit 1962 der 

persönliche Assistent von Karl Jaspers 
und wurde nach dessen Tod 1969 zum 
weichenstellenden Herausgeber und 

Anreger in der Jaspers-Forschung. 
Saner wurde 1934 in Grosshöchstet-
ten (Schweiz) geboren, studierte nach 
einer Tätigkeit als Volksschullehrer 
Philosophie, Psychologie, Germanis-
tik und Romanistik in Lausanne und 
Basel und lehrte seit 1979 Kulturphi-
losophie an der Hochschule für Musik 
in Basel. Seine zahlreichen Editionen 
und werkbiographischen Arbeiten von 
und über Karl Jaspers, die zumeist im 
Münchener Piper-Verlag erschienen, 
waren wegbereitend für die große Karl 
Jaspers-Gesamtausgabe, die seit 2012 
an der Heidelberger und Göttinger 
Akademie entsteht. Von seinen eige-
nen Editionen haben die Briefwechsel, 
die Jaspers mit Martin Heidegger und 
Hannah Arendt führte, klassischen 
Status erlangt. 

Das „Jaspers-Jahr“, das die Uni-
versität Oldenburg 2008 zu dessen  

125. Geburtstag beging, wäre ohne 
Hans Saner nicht denkbar gewesen. 
Ihm verdankt die Universität Anre-
gungen zu den Ausstellungen, musi-
kalischen Darbietungen, Vorträgen, 
Lesungen und Workshops, bei denen 
Jaspers´ philosophische Horizonte in 
ihrer einzigartigen Verbindung von 
Philosophie, Kunst und Krankheit, 
Weltphilosophie und Politik aufschie-
nen. 

Nach Saners Entschluss, die in sei-
nen Händen befindliche Privatbib-
liothek von Karl Jaspers nach Olden-
burg zu geben, fand diese 2013 im neu 
eröffneten Karl Jaspers-Haus einen 
angemessenen Ort. Die Universitäts-
bibliothek machte die Bücher mit 
Fördermitteln rasch und detailliert 
bibliographisch zugänglich. Inzwi-
schen ist das Haus, in dem auch der 
Göttinger Beitrag zur Gesamtausgabe 

beheimatet ist, zu einem lebhaften 
Ort des interdisziplinären Austauschs 
geworden, an dem auch Hans Saner 
als Querdenker und Virtuose in meh-
reren Disziplinen seine helle Freude 
gehabt hätte. 

In seinem Eröffnungsvortrag des 
Jaspers-Jahres „Philosophie und Kunst 
im Hinblick auf Karl Jaspers“ wies Sa-
ner nachdrücklich auf die universale 
„Standpunktverschiedlichkeit“ hin, 
dass es „den Archimedischen Punkt, 
von dem aus alles in seiner Richtig-
keit gesehen werden könnte, nicht 
gibt“. Saner und Jaspers war gemein-
sam, dass sie keine vorgefertigten 
Meinungen oder Überzeugungen an 
die Leser bringen wollten, sondern 
vielmehr den Lesenden selbst im 
Hinzufügen und Assoziieren nach 
einer Verbindung zwischen dem 
konkret Gedachten und dem ab-

Zwischen konkret Gedachtem und abstrakt Formuliertem
Reinhard Schulz und Matthias Bormuth zum Tod von Hans Saner, Philosoph und Assistent von Karl Jaspers
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Y strakt Formulierten suchen lassen. 
Hans Saners ganz besondere lie-

benswürdige Eigenart aus Scharfsinn, 
Skepsis und Bescheidenheit, zu der 
meistens auch ein verschmitztes Lä-
cheln gehörte, wird uns in einer an 
Selbstüberschätzung und Selbstopti-
mierung leidenden Zeit ganz beson-
ders fehlen. In „Die Anarchie der Stille“ 
heißt es diesbezüglich an einer Stelle 
über „Philosophie und Welt“: „Früher 
war die Philosophie für die Welt zu 
kompliziert; heute ist es die Welt für 
die Philosophie. Das Resultat bleibt 
sich gleich. Denken mit wenig Wir-
kung – Wirkung aus wenig Denken: 
fast jede Tat ein Schritt ins Unheil, 
fast jeder Gedanke eine Flucht vor der 
Welt.“

Eine Gedenkveranstaltung für 
Hans Saner findet am Freitag, 4. Mai, 
19.30 Uhr, im Karl Jaspers-Haus statt.

U m Autos langfristig umwelt-
freundlicher zu machen, ist die 

viel diskutierte Elektromobilität nur 
eine Variante. Auch Wasserstoff als 
Treibstoff für Brennstoffzellen bietet 
eine saubere Alternative. Bei so aus-
gerüsteten Autos entsteht kein kli-
maschädliches Kohlendioxid, sondern 
lediglich Wasserdampf. Die Fahrzeuge 
haben zudem eine längere Reichweite 
als batteriebetriebene  – und sie lassen 
sich deutlich schneller auftanken. Be-
reits im vergangenen Jahr haben sich 
daher Vertreter aus Wirtschaft und 
Industrie auf dem Weltwirtschafts-
forum in Davos zusammengetan, um 
die Idee vom sauberen Antrieb mit 
Wasserstoff wiederzubeleben. Eines 
der noch wenigen Autos dieser Art in 

Niedersachsen hat im vergangenen 
Jahr das Oldenburger DLR-Institut 
für Vernetzte Energiesysteme ange-
schafft.

Nicht immer 
umweltfreundlich

Doch bislang setzen nicht viele 
Hersteller, wie beispielsweise Toyota, 
Hyundai und Audi, auf Fahrzeuge mit 
Brennstoffzellen-Technologie. Bun-
desweit gibt es bisher nur knapp über 
40 Wasserstoff-Tankstellen. Zum Ver-
gleich: Rund 8.500 Ladestationen für 
Elektrofahrzeuge und mehr als 14.000 
Tankstellen mit fossilen Brennstoffen 
stehen hierzulande bereit. Ein wei-
teres Problem: Der Wasserstoff, den 

diese Tankstellen anbieten, sei oft 
noch nicht wirklich umweltfreund-
lich, sagt der Oldenburger Chemiker 
Prof. Dr. Michael Wark. Denn er stam-
me zum größten Teil aus Erdgas –  
also Methan. „Dieses Gas ist zwar von 
allen fossilen Energieformen das um-
weltgünstigste, weil im Vergleich zu 
Benzin oder Diesel am wenigsten CO2 
entsteht. Aber es ist eben nicht regene-
rativ“, erläutert er. 

Eine Ursache hierfür ist, dass die 
chemische Industrie schon lange 
Wasserstoff aus Methan erzeugt. 
„Das ist eine etablierte und günstige 
Technik“, sagt Wark. Die deutlich um-
weltfreundlichere Variante, nämlich 
Strom aus erneuerbaren Quellen wie 
Wind- oder Sonnenenergie  zu nutzen, 

um Wasserstoff mittels Elektrolyse 
aus Wasser herzustellen, finde der-
zeit noch nicht im großen Maßstab 
statt, fügt er hinzu. Zwar zeigten eini-
ge Beispiele, dass dies machbar sei. So 
produziert eine Pilotanlage von Audi 
in Werlte mit Hilfe von Windenergie 
Wasserstoff und, in einem zweiten 
Schritt mit CO2 aus Biogas, Methan. 
„Doch die Investitionskosten, um 
Wasserstoff elektrolytisch herzustel-
len, sind derzeit noch hoch“, ergänzt 
Wark. 

Eine große Hürde ist hier, dass 
die Katalysatoren, die sowohl bei der 
Elektrolyse als auch bei den Brenn-
stoffzellen in Autos zum Einsatz 
kommen, aus teurem Platin beste-
hen. Und nicht nur die Kosten hem-

men die Technologie. Derzeit seien 
mehrere Gramm des Edelmetalls pro 
Fahrzeug nötig, sagt Wark: „Um Eu-
ropa oder sogar die ganze Welt mit 
solchen Autos zu versorgen, ist nicht 
genügend Platin vorhanden. Das ha-
ben wir gemeinsam mit der Kollegin 
Dr. Alexandra Pehlken in einer Studie 
gezeigt.“ Eine mögliche Lösung ist, die 
Katalysatoren effizienter zu machen 
oder Platin-freie Varianten zu ent-
wickeln, die ähnlich effizient wie die 
derzeitigen sind. An Edelmetall-frei-
en Katalysatoren für Brennstoffzellen 
forschen beispielsweise auch Warks 
Kollegin Prof. Dr. Mehtap Özaslan 
und Wissenschaftler am Oldenburger 
DLR-Institut.

Speichertechnologien 
weiterentwickeln

Allerdings müssten sich auch die 
Hersteller von Elektroautos auf Eng-
pässe einstellen, weiß der Chemiker. 
So sei das in den Elektroden der Batte-
rien enthaltene Kobalt ebenfalls nicht 
unbegrenzt verfügbar. „Batteriebe-
triebene Fahrzeuge auf der ganzen 
Welt würden nicht funktionieren“, 
betont Wark. Ein Grund mehr dafür, 
derzeit einen Mix von allen Tech-
nologien zu nutzen. „Im Moment 
ist es illusorisch, auf jegliche fossile 
Rohstoffe wie Benzin oder Diesel zu 
verzichten“, sagt er. „Wir sollten aber 
daran arbeiten, die Alternativen vor-
anzutreiben und vor allem die Spei-
chertechnologien weiterentwickeln.“ 
Denn letztlich gehe es darum, zu ver-
meiden, dass überschüssiger Strom 
aus Wind- oder Solarenergie vernich-
tet wird. Nach Warks Ansicht gibt es 
jedoch viele vielversprechende An-
sätze, die derzeitigen Probleme tech-
nisch in den Griff zu bekommen. Doch 
auch die Politik stehe in der Pflicht, 
entsprechende Anreize für die Indus-
trie zu schaffen.  (cb)

Saubere Abgase
Mit Wasserstoff  betriebene Fahrzeuge könnten den Automobilverkehr umweltfreundlicher machen. Doch noch gibt es einige 
Hürden – und dazu gehören nicht nur die Kosten, wie Chemiker Michael Wark erklärt

Kein Kohlendioxid, sondern reiner Wasserdampf kommt bei Wasserstoff-Autos aus dem Auspuff.          Foto: iStock/ImagePixel Schattenspringer GmbH

Die Jugendwohngruppe Griffindörp ist ein freier 
Träger der Kinder-, Jugend- und Familienhilfe
mit vielfältigen Betreuungsangeboten.

Wir suchen zur Unterstützung für unsere 
Wohngruppen in Schwerinsdorf (Hesel) und 
Jaderberg ausgebildete und engagierte 

Pädagogische Fachkräfte (m/w) 
in Teilzeit oder Vollzeit mit der Bereitschaft zur Schicht-, Wochenend- und Feiertagsarbeit.

mit einer abgeschlossenen Ausbildung als Erzieher/in, Heilerziehungspfleger/
in, Sozialpädagoge/in oder einer vergleichbaren Qualifikation
Bewerbungen beruflicher Quer- bzw. Wiedereinsteiger/innen sind willkommen

Wir bieten Ihnen einen interessanten Arbeitsplatz, ein gutes Arbeitsklima, eine 
leistungsgerechte Vergütung angegliedert nach TVöD sowie Aus- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann senden Sie Ihre vollständigen Bewer-
bungsunterlagen per E-Mail oder schriftlich an die 

JUGENDWOHNGRUPPE GRIFFINDÖRP
z. Hd. Frau Sabrina Glaß . jugendwohngruppe@griffindoerp.de
Oldenburger Straße 1 . 26835 Schwerinsdorf
Tel.: 04956 4047625 . Fax: 04956 4047626 . www.griffindoerp.de

WILLKOMMEN IM TEAM

DU BRINGST MIT:

 Talent als Gastgeber
 Spaß an gutem Service
 Teamgeist
 Motivation und Flexibilität

WIR BIETEN DIR:

 abwechslungsreiche Aufgaben 
 ein nettes Team
 einen sicheren Job 
 Vergütung nach Tarif
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als Mitarbeiter im Restaurant (m/w)
in Oldenburg
(Voll-, Teilzeit und auf 450-Euro-Basis)

Jetzt informieren und bewerben: www.mcdonalds-oldenburg.de

Telefon: 0441 13139 / joerg.fischer@mcdonalds.de
Lange Str. 7, 26122 Oldenburg
McDonald´s Oldenburg / Jörg Fischer
VDB Verwaltungs GmbH

AUF DEIN TEAM 
KANNST DU DICH 
HIER VERLASSEN.
WIE AUF DEIN GEHALT.
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M anchmal kommt das Glück im 
Doppelpack: An einem son-

nigen Tag im September 2016 bringt 
Jannika Mattes ihr zweites Kind zur 
Welt. Wenige Tage später flattert die 
Bewilligung für ihre Nachwuchsfor-
schergruppe im Rahmen des Emmy 
Noether-Programms ins Haus – da-
tiert auf den Geburtstag ihrer Toch-
ter. „Meine Kollegen amüsieren sich 
heute noch darüber, dass die beiden 
Ereignisse auf einen Tag gefallen 
sind: quasi eine Zwillingsgeburt –  
beruflich und privat“, sagt Mattes 
schmunzelnd. 

Das berufliche Baby musste al-
lerdings noch etwas warten. Mat-
tes nahm zunächst Elternzeit und 
kehrte zwölf Monate später an die 
Universität zurück, um das größte 
Projekt ihrer bisherigen Wissen-
schaftskarriere anzugehen: den 
Aufbau einer eigenen Nachwuchs-
forschergruppe. Das renommier-
te Emmy Noether-Programm der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gibt ihr mit einer Förde-
rung in Höhe von mehr als 1,2 Millio- 
nen die Chance, fünf Jahre lang ihr 
Herzensthema zu erforschen – die 
sozialen Prozesse des regionalen 
Energiewandels. „Direkt nach mei-
ner Promotion habe ich gemerkt, 
dass die erneuerbaren Energien ein 
spannendes Forschungsfeld sind, 
weil sie mit so großen gesellschaftli-
chen Umwälzungen einhergehen“, 
sagt die 36-Jährige, die seit 2011 am 
Institut für Sozialwissenschaften 
als Juniorprofessorin zur Soziologie 
europäischer Gesellschaften lehrt 
und forscht. 

Zu Jahresbeginn ist die Emmy 
Noether-Gruppe mit dem Titel 
„Regionaler Energiewandel: Die 
sozialen Aushandlungs-, Normie-
rungs- und Lernprozesse im Wind- 
energiesektor“ offiziell gestartet: 
Zwei eigens eingestellte Mitarbei-
ter, Sebastian Rohe und Meike Löhr, 
werden eng mit Mattes zusammen-
arbeiten. Die Vierte im Bunde, eine 
promovierte Wirtschaftsgeografin, 
soll zeitnah folgen. Die Mission  
der Gruppe: Besser verstehen, wie 
der Energiewandel funktioniert –  

Den Wandel verstehen
Soziale Prozesse im regionalen Energiewandel – damit beschäftigt sich 
seit Jahresbeginn eine neue Emmy Noether-Nachwuchsgruppe unter 
Leitung der Oldenburger Soziologin Jannika Mattes

im Sinne eines sozialen Prozes-
ses. Im Energiesektor gebe es zwar 
vielversprechende technische Lö-
sungen und ökonomische Model-
le. Doch diese seien in der Praxis 
häufig kaum umsetzbar – weil die 
Beteiligten einen entscheidenden 
Faktor ausblenden: die handeln-
den Akteure. „Über sie wissen wir so 
gut wie gar nichts. Vorangegangene 
Forschungen haben aber gezeigt, 
dass bei Transformationsprozessen 
wie dem Energiewandel gerade auf 
der zwischenmenschlichen Ebene 
Eigendynamiken stattfinden, die 
das Projekt stark beeinflussen, aber 
bisher eher unter dem Radar lau-
fen“, sagt Mattes. 

Interviews in  
sechs Regionen

Das Team will nun Licht ins Dun-
kel bringen – mithilfe qualitativer 
Forschung. „Wir wollen verstehen, 
was die Akteure antreibt, wie sie 
verhandeln und was sie im Laufe 
des Prozesses lernen“, sagt Mattes. 
Konkret sind insgesamt 180 Exper-
teninterviews in sechs deutschen 
Regionen geplant. Die Forscher 
wenden sich an wissenschaftliche, 
industrielle, politische und admi-
nistrative Akteure, aber auch an die 
Zivilgesellschaft. All diese Akteure 
treffen in formalen Verhandlungen 
wie Bürgerbeteiligungssitzungen 
aufeinander, prägen den Prozess 
aber auch in informellen Treffen, 
durch Workshops und Aktionen. Das 
Forschungsziel: das gesamte Netz-
werk in der betreffenden Region  
nachzuzeichnen, also auch den 
Umgang der Beteiligten unterein-
ander, mögliche Abhängigkeiten 
und Machtgefüge.  Die Leitfäden für 
die Interviews werden in den kom-
menden Wochen entstehen und 
zunächst in Oldenburg getestet, 
wo Mattes aus vorangegangenen 
Forschungsprojekten schon einige 
Verbindungen in den Windenergie-
sektor aufbauen konnte. 

Mit ihrer Forschung will Mat-
tes unter anderem einen theore-
tischen Beitrag zur sogenannten 

Transitionsforschung liefern. Die-
ser Forschungszweig nimmt den 
Übergang eines „soziotechnischen 
Systems“ in ein anderes in den 
Blick. Als soziotechnisches System 
wird eine organisierte Menge von 
Menschen und die mit ihnen ver-
knüpften Technologien bezeichnet. 
Die Forscher analysieren, wie die 
involvierten Menschen mit diesen 
Umbrüchen umgehen, wie sie etwas 
untereinander aushandeln, welche 
Werte sie vertreten und was sie im 
Laufe des Prozesses lernen. Die Er-
kenntnisse aus den qualitativen 
Interviews sollen, so die Absicht, 
diese Debatte empirisch unterfüt-
tern. „Außerdem wollen wir unse-
re Ergebnisse den entscheidenden 
Gestaltern des Energiewandels zur 
Verfügung stellen und so einen 
praktischen Beitrag zu dessen Rea-
lisierung leisten“, sagt Mattes. Bes-
tenfalls liefere ihre Forschung eine 
Erklärung, warum sich Regionen 
unterschiedlich entwickeln. Auf 
Basis dieser Erkenntnisse könnten 
politische Instrumente wie Bürger-
beteiligungsprozesse besser an die 
beteiligten Akteure und regionalen 
Spezifika angepasst werden. 

Mattes denkt dabei an ihre Zeit in 
Emden im Rahmen eines Vorgän-
gerprojekts: Ihre Gesprächspartner 
erzählten ihr, dass Emden sich in-
zwischen als Region der erneuer-
baren Energien verstehe – im Sinne 
von: Um aus der Arbeitslosigkeit 
irgendwie herauszukommen, brau-
chen wir die Offshore-Windenergie. 
Der Energiewandel habe der Region 
ein ganz neues Selbstbild gegeben. 
Forscher nennen das einen sozialen 
Normierungsprozess. „Das trägt so 
einen Wandel ganz stark. Darüber 
sollten sich die beteiligten Akteure 
bewusst sein und an den entspre-
chenden Stellschrauben drehen“, 
sagt Mattes. Welche das sind – dies 
hofft sie im Laufe der kommenden 
fünf Jahre herauszubekommen: 
„Man könnte es auch so sagen: Wir 
wollen entschlüsseln, wie die Ener-
giewende funktioniert. Mal gucken, 
was unsere Interviewpartner uns  
dazu erklären können.“ (bb)

Start ins gemeinsame Forschungsprojekt: Jannika Mattes (Mitte) und ihre Mitarbeiter.          Foto: Torsten von Reeken


